
„Heimat  ist  auch  keine
Lösung“ – das Schauspielhaus
Bochum hat Recht
geschrieben von Björn Althoff | 25. Januar 2012

Theater-Rezension in exakt 150 Wörtern, Teil II:

Schauspielhaus  Bochum  „Heimat  ist  auch  keine  Lösung“,
musikalischer  Abend,  Premiere  21.1.2012

Nebel wabert. Zieht ins Publikum. Fließt um die Schultern und
in die Lungen.

Auf der Bühne: ein Vollmond. Ein Mann, der vom Leierkastenmann
singt.

Ein Hafen ist das also. Ein Ort des Aufbruchs. Des Verlassens.
Der Hoffnung. Der Wehmut. Des Fernwehs. Ein Ort, an dem die
alten Lieder von daheim plötzlich wichtig werden.

„Heimat ist auch keine Lösung“, so hat Thomas Anzenhofer den
musikalischen Abend genannt. Recht hat er. Die erste Szene
zeigt schon, wohin der Abend führt.

In aller Herren Länder. In alle Gefühle. In schwermütigen
kubanischen Jazz, in afrikanische Trommelfreude, in dröhnenden
New Wave. Zu Nietzsche, Udo Jürgens, Ton Steine Scherben. Zu
Idylle, Fremdsein und Schnaps.
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Italienische Mandolinen-Sehnsucht trifft auf jiddische Fiddel-
Wut, türkisches Wehklagen auf Hans Albers. Und in „Sweet Home
Alabama“ wird gejodelt.

SOUND Wispernd. Dröhnend. Verständlich. Je nachdem.

BÜHNENBILD Roh. Video-Leinwand, Bühne, Theke.

VIDEO Live. Abwechslungsreich.

KOSTÜME Tramp-inspiriert. Neuzeit-Stereotypen.

SCHAUSPIELER Alle drei grandios.

HUMOR Aber holla!

Meilensteine  der  Popmusik
(2):  Creedence  Clearwater
Revival
geschrieben von Klaus Schürholz | 25. Januar 2012
„Die Welt sehe ich immer noch mit den Augen des Proletariers.
Wer nur an die Kohle denkt, dem fällt künstlerisch überhaupt
nichts mehr ein“. Der CCR-Macher und Kopf John Fogerty sagte
dies nach seinen Welterfolgen als Band-Boss, durch die er
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selbst um einige Millionen Dollar reicher geworden war.

Die Anfänge der Gruppe gehen zurück bis ins Jahr 1959. Damals
tat sich John mit seinem Bruder Tom und den Schulfreunden Stu
Cook und Doug Clifford zusammen. Auf Partys war in erster
Linie der Schreihals John der absolute Brüller, er übertönte
jedes Getümmel mühelos. Aus den Amateuren wurden vier Jahre
später Profis mit grandiosen Flops. Die Jungs aus El Cerrito
(nahe  San  Francisco)  nannten  sich  damals  noch  „Golliwogs“
(Vogelscheuchen). John musste dann erst einmal zum Wehrdienst.
Als er zurück nach Hause kam, hatte sich vieles verändert. San
Francisco war Nabel der Rockmusik, aus der ganzen Stadt ein
permanentes  Hippie-Happening  geworden.  Plattenfirmen  und
Manager  durchschnüffelten  die  ganze  Umgebung  nach  neuen
Talenten, ein Act aus der „Bay Area“ war ein Muss. Da war sie
also, die Chance auch für John und seine Gruppe. Doch es
musste schnell ein neuer Name her, ein Name, der in die neue
Zeit  passte.  Ein  guter  Freund  namens  CREDENCE  (Glauben,
Vertrauen)  musste  herhalten.  Dazu  gesellte  sich  eine
aufdringliche Bierwerbung im TV. Hier war von „CLEARWATER“ die
Rede: sauberes Wasser, Wiedergeburt, Erneuerung, und dazu noch
Vertrauen, das waren die Stichworte. Das klang fast schon wie
eine neue Sekte, wurde letztlich aber nur  d i e  neue US-
Rocksensation der späten 60-er Jahre.

Wie die Wortkombination CREEDENCE CLEARWATER REVIVAL (kurz:
CCR) schon sagt, war die Gruppe
eigentlich nur das, was auch die
amerikanische  Rock-Szene  in
einigen  Abständen  wohl
benötigte: Die Rückbesinnung auf
die alten Werte nach durchlebten
Identifikationskrisen  (in  den
80ern  wurde  Bruce  Springsteen,
der „Boss“ dafür zuständig… doch
das ist eine andere Geschichte).
Bei CCR war auf jeden Fall John
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Fogerty der Boss. Jahre später
konnte man es noch immer auf seinen leidlich erfolgreichen
Soloplatten  heraushören,  erst  recht  wenn  man  die  absolut
indiskutablen Versuche der anderen Gruppenmitglieder dagegen
hielt. Die kalifornische Herkunft schien CCR  zu verleugnen.
Prägend waren hingegen die musikalischen Vorlieben von John
Fogerty. Seine Songs spielten überwiegend in den Südstaaten,
erzählten vom alten Raddampfer „Proud Mary“, dem „Bad Moon
Rising“ über den Sümpfen von Louisiana, oder vom „Green River“
Mississippi.

Ihre 5. LP benannten sie nach ihrem Probenraum (einer alten
Lagerhalle) COSMO´S FACTORY. Ihre Musik war unverändert eine
Mischung aus Rock’n’Roll der 50-er, britischem Beat, Delta-
Blues und Country-Music. Das alles rockte schlicht geradeaus,
ziemlich laut produziert, mit dem manchmal ruppig dröhnenden
Organ  von  John  Fogerty  im  Vordergrund.  Er  gröhlte  von
alltäglichem  („Who’ll  stop  the  rain“),  dem  Tourneeleben
(„Travelin´ Band“), bis hin zu leicht religiösem („Long as I
can see the light“). Alles, was der aufrechte Amerikaner nicht
vertragen  konnte  –  Politik,  Sex  und  Drogen  –  waren  keine
Themen. COSMO´S FACTORY ließ die braven Jungs von CCR nicht
überschnappen. Ihre Landsleute vergaßen in diesem Superjahr
1970 sogar für einen Moment die Trennung der Beatles. Es war
der typisch amerikanische Nationalstolz, der vor jedem den Hut
zieht,  der  diese  „Von-ganz-unten-nach-ganz-oben-Karriere“
hinter  sich  hat,  und  trotzdem  berechenbar  und  bescheiden
bleibt.

Dass dieser Traum schon ein Jahr später platzte, war einmal
mehr die Schuld des Big Business´. Der Plattenboss hatte die
Band derart mit Knebelverträgen zugeschnürt, dass es Jahre
dauerte, bis man sich befreien konnte. Übrig blieben fast zwei
Dutzend Single-Hits, die man wie einst in „American Graffiti“
am  besten  aus  einem  quäkenden  Mono-Empfänger  hört  –  je
kleiner, desto besser. Empfehlenswert sind hier die früher so
beliebten, kleinen 0,5-Watt-Hand-Transistorgeräte aus Taiwan-



Produktion.  Aus  diesen  flatternden  Mini-Membranen  scheppert
CCR auch heute noch wie damals…

http://www.youtube.com/watch?v=FGdFHL8AHJs

 


